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Leben
aufdem
Lande

SOMMER-
SERIE:

DasDorf
istein
offenes
Buch
DasHeu ist etwas länger liegengeblieben?
DasGüllenvergessengegangen?Was
immermanhier tut, unterlässtoderauch
nurdenkt, dieanderenwissenesbereits.
SozialeKontrolleaufdemLand–derdritte
Teil unsererSommerserie.VonJürgWirth

D
uri 1 grüsst sparsam.
Ein leichtes Heben
des Zeigefingers,
manchmal ein Zucken
der Augenbraue oder
einMundwinkel, der
sich leicht in Rich-

tungOhr bewegt. Duri 2 istmeistens
ernst beimGrüssen. Gian Reto lacht
undwinktmit der ganzenHand.
Grüssen tun sie alle. Grüssen ist

Pflicht hier imDorf.Man grüsst sich
jedesMal, wennman sich sieht, das
kann, gerade unter Bauern undwäh-
rend der Heusaison, auch schon ein
gutes DutzendMal pro Tag sein.
Selbstverständlich begrüsstman sich
auch,wennman sich auf der Strasse
trifft,mit «chau» oder «allegra».
Die Volkskundlerin Christina Bes-

mer, wissenschaftlicheMitarbeiterin
an der Uni Basel, findet diese Gruss-
freudigkeit erstaunlich. Besmer hat
ihreMasterarbeit über Oberägeri im
Kanton Zug verfasst. «In diesemDorf
wird das Grüssenweniger praktiziert
als früher», sagt sie. Aber dieses Dorf

istmit knapp 6000Einwohnern auch
wesentlich grösser alsmeines, Lavin
imUnterengadin, wo nur rund 220
Menschen leben.
Man sieht sich also häufig in Lavin,

vor allem imSommer; imWinter sind
die Temperaturenmeist nicht so, dass
man sich übermässig lange auf der
Strasse aufhält. Jeder imDorf kennt
jeden, und so brauchtman sich beim
Zuzug eigentlich auch nicht vorzustel-
len. Das Dorfweiss bereits, woher
man kommt,woman arbeitet und
wasman sonst somacht. Aber selbst-
verständlich stelltman sich trotzdem
vor. Nicht, dass sie einen nachher
nichtmehr grüssen.
Natürlich endet das dörflicheWis-

sen nicht bei der Vorgeschichte. Die
Dorfgemeinschaft legt quasi eine Akte
an über jeden Bewohner, jede Bewoh-
nerin.Wände habenOhren, Strassen
Augen, und dieWiesen sind ein offe-
nes Buch. «Hast du beimMähen ver-
gessen, dasMesser einzusetzen?»,
wurde ich gefragt, alsmeine frisch
gemähteWiese tatsächlich nicht so DieGemeinschaft regelt dasVerhalten: BeschrifteteHausfassade in Lavin,
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Reporter
imGlas-
haus
Es gibt Stadt-Reporter
und Land-Reporter. Der
Stadt-Reporter schreibt
in seinem Büro in der
Stadt. Holt er zum Rund-
umschlag aus, erhält er
böse E-Mails oder Briefe,
vielleicht einen Anruf –
alles halb so schlimm,
wenn er gut recherchiert
hat. Der Land-Reporter
schreibt auch in einer Art
Büro, oft ist es seine
Wohnstube. Holt er zum
Rundumschlag in seiner
näheren Umgebung aus,
hilft ihm keine Recherche.
Er trifft die erzürnten
Menschen jeden Tag. Erst
wenn sie ihn wieder grüs-
sen, ist er gerettet.

frisch gemäht aussah. «Wann rechst
du nach?», «wann holst du das liegen
gebliebeneHeu?» und «musst du
eigentlich nie güllen?» sind andere
Fragen, diemir schon gestellt worden
sind. Und nicht nur die landwirt-
schaftlichen Fertigkeiten eines Zuge-
zogenen, auch dasNiveau seiner
Romanisch-Kenntnisse ist Gegen-
stand kritischer Beobachtung.Man
lernt die Sprache der Einheimischen
besser früher als später. Denn früher
gibt es Lob dafür, später eher Kritik,
und dies nicht zwingend hinter vorge-
haltener Hand.
In so einemkleinenDorf seheman

eben unweigerlich, was die anderen
machten, sagtMarta, eine Bäuerin im
Fast-Ruhestand. Sie findet die soziale
Kontrolle gut, und Lavin sei noch ver-
hältnismässig tolerant. Andri, ein
aktiver Bauer, sieht die Sache diffe-
renzierter. Einerseits ist er fürmehr
Toleranz, «jeder sollmachen,was er
will». Dann aber schiebt er nach, dass
man ab und zu schon gern schaue,
was der andere so treibe. Undmeine,
es sei nicht recht. Und kritisiere.Man
müsse sich dann aber vorsehen, es
selber besser zumachen.
Doch nicht nur Kritik ist die Folge

der Beobachtung, es gibt auch Lob
–wenn auch verhaltenes. «Das hast du
jetzt nicht schlecht gemacht» darf
manmit Fug undRecht als dickes
Kompliment abbuchen und daraus
schliessen, auf dem richtigenWeg zu
sein. Denn bei der sozialen Kontrolle
geht es vor allemdarum, «das Verhal-
ten der Leute so zu lenken, dass es der
Norm entspricht» – so diewissen-
schaftliche Definition der Volkskund-
lerin Christina Besmer.
Wobei sich die Normnatürlich

ändert, selbst hier auf demLand. Frü-
her sei die Dorfgemeinschaft enger
gewesen, das Zusammengehörigkeits-
gefühl stärker, erinnert sich eine
ältere Dorfbewohnerin. Allerdings
habe es auch öfter und heftigeren
Streit gegeben. Etwa,weil die Hühner
des einen auf derWiese des andern
pickten,weil der Bauer beimMähen
seine Parzellengrenzen zu grosszügig
interpretierte, weil dieWindel vor
demWaschen amBrunnen nicht vom
gröbstenDreck befreit oder der Brun-
nenwieder nicht geputztwar. Da hät-
ten die Zerstrittenen dann nichtmehr
miteinander gesprochen und auch
schonmalmit demGewehr gedroht.

Schmutz imWohnzimmer
Vorfälle dieser Art sind heute kein
Themamehr. Die Dorfgemeinschaft
sieht einem recht viel nach. Heikel
wird es allerdings bei Bräuchen, vor
allembei Chalandamarz, wenn die
Kindermit Glocken durchs Dorf zie-
hen und den Frühling einläuten oder
denWinter vertreiben. Dieser Brauch
ist unverrückbar, wie einige Frauen
merkten, die sich dranmachten,
kleine Änderungen einzuleiten.
Für Diskussionen sorgt bei Chalan-

damarz nicht zuletzt die Frage, ob die
Kinder nun nur vor demHaus oder in
der Stubemit ihrenGlocken schellen.

Der Frühling bringt Tauwetter und
schmutzige Schuhe – das hat schon
die eine oder andereMutter dazu
gebracht, das Geläut vor demHaus
abhalten zu lassen. Durchaus nicht
nur zur Freude aller.
Der Verzicht auf ein Stück indivi-

duelle Freiheit, das ist gemäss Chris-
tina Besmer der Preis der sozialen
Kontrolle. Dafürwird die Gemein-
schaft gestärkt, dasWir-Gefühl. So
kommt es, dass trotz allen Verände-
rungen gewisse dörfliche Strukturen
undNormen nachwie vorwichtig
sind – Überreste aus einer Zeit, als das
Beziehungsgeflecht noch engerwar.
Pech hatten damals diejenigen, die

sich imWir-Gefühl nichtwiederfan-
den. Die Ausgrenzung inmeinemDorf
war teilweise drastisch, wie sich ein
älterer Bauer erinnert. Ob bei der Nut-
zung der Alpweiden oder der Vertei-
lung der Holzlose imWald, immer
kamen zuerst die einheimischen,
schon lange ansässigen Familien zum
Zuge, die übrigen bekamen,was für
sie noch übrigwar. Diese Thematik
hat der Schriftsteller Oscar Peer in sei-
nemRoman «Akkord, il retuorn» ein-
dringlich beschrieben.

Fast alle sindgleich
Heute gelten für alle etwa dieselben
Rechte, alle sind etwa gleich akzep-
tiert. «Nur Sozialhilfebezüger, die
nichts arbeiten, sindwir nicht
gewohnt», sagt die BäuerinMarta.
Tatsächlich gibt es sehrwenige Sozial-
hilfebezüger imDorf,momentan ver-
mutlich gar keine. Denn auch hier
spielt die soziale Kontrolle. Dann
nämlich, wenn an der Gemeindever-
sammlung die Jahresrechnung geneh-
migtwird. Dort erscheint der Posten
Ausgaben für Sozialhilfe, und je nach
Höhe der Summewissen die Anwe-
senden,wer Empfänger ist.
Allerdings greift auch in unserem

Dorf die soziale Kontrolle nur noch
partiell. Um sich ihr auszusetzen,
mussman sich innerhalb der Dorf-
gemeinschaft bewegen; tutman dies
nicht, erreicht einen die Kritik der
Gemeinschaft nicht. Auch darauf hat
Christina Besmer in ihrerMasterarbeit
hingewiesen: «Man kann imDorf
wohnen und sein soziales Netz ganz
woanders haben.» Früher sei dies
nichtmöglich gewesen, daman viel
stärker aufeinander angewiesenwar.
Madlaina beispielsweise fühlt sich

weitgehend unbehelligt von sozialer
Kontrolle, weil sie zumindest einen
Teil ihres Beziehungsnetzes ausser-
halb des Dorfes hat. Deshalb
bekommt sie nicht vielmit von allfäl-
ligenKorrekturversuchen. Umso posi-
tiver erinnert sie sich an die soziale
Kontrolle in der Zeit, als ihre Kinder
kleinwaren. Sie spielten tagsüber
irgendwo imDorf, ohneAufsicht
durch ihre Eltern. Dafürwaren immer
andere Eltern zugegen, die zur Not
eingreifen oder auch einmal helfen
konnten, bei kleineren und grösseren
Unglücken.
Aber grüssen tut selbstverständlich

auchMadlaina. Immer.Unterengadin. (4. Juli 2014)

SA
M

U
EL

TR
Ü

M
PY

Streit gab
es,weil die
Hühnerdes
einenauf
derWiese
des andern
pickten.
Oderweil
derBrunnen
wiedernicht
geputztwar.


